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Meinung & Debatte

Regierungsumbildung in der Ukraine

Selenski tauscht Köpfe aus, aber hält den Kurs
ANDREAS RÜESCH

Auf dem ukrainischen Kriegsschauplatz häufen
sich die niederschmetternden Nachrichten. In die-
ser Situation sorgt die Regierungsumbildung in
Kiew für Aufsehen. Es ist die mit Abstand grösste
Rochade seit der russischen Invasion vor zweiein-
halb Jahren;auf rund einemDutzendSpitzenposten
gibt es Umbesetzungen. ImAusland bekannte Per-
sönlichkeiten wie Aussenminister Dmitro Kuleba
nehmen den Hut, im Fall Kuleba kaum freiwillig.
Wegbefördert wird auch der für dieRüstungsindus-
trie zuständige Minister, aus dessen Bereich noch
vorkurzemErfolgsmeldungenüber neuentwickelte
Langstreckenwaffen kamen.

Was also ist der Grund dafür, dass Selenski das
Personalkarussell zum Drehen bringt? Ist es eine
Panikreaktion, um von militärischen Misserfolgen
abzulenken, steckt ein Machtkampf dahinter, oder
handelt es sich umeinenormaleBlutauffrischung in
der Regierung? Noch lassen sich die Hintergründe
nicht genau abschätzen.Aber manches ist erkenn-
bar: Überstürzt hat Selenski nicht gehandelt, denn
über eineRegierungsumbildungwurde seit Februar
gemunkelt.Auch der Präsident selber gab entspre-
chende Signale. Es wäre deshalb falsch, von einer
Regierungskrise zu sprechen oder gar Zerfalls-
erscheinungen im Kabinett zu vermuten.

DieThese,dass es sich um einen inDemokratien
normalenVorgang handelt, hat einiges für sich. Ei-
nige der nun ersetzten Minister sassen schon lange
auf ihren Posten, der Justizminister beispielsweise
fünf Jahre, Kuleba fast ebenso lange. Präsident
Selenski schobnachdemrussischenÜberfall perso-
nelleVeränderungen hinaus, um Stabilität zu signa-
lisieren.Aber in jeder Regierung kommt es zuVer-
schleisserscheinungen,unter demDruckeinesKrie-
ges erst recht. Selenski pflegt einen ganz anderen
Führungsstil als sein Gegenspieler Putin im Kreml,
der aus Furcht vorVeränderungen viele seiner Ge-
treuen bis ins hoheAlter und oft mehr als ein Jahr-
zehnt lang auf demselben Posten belässt.

Hinzu kommt, dass Selenski keine Tabula rasa
macht.Mehrere derZurückgetretenenerhalten ein-
fach andereAufgaben.Kuleba etwa soll sich angeb-
lich auf die Nato-Integration konzentrieren, wäh-
rend die für dieEU-Beitrittsverhandlungen zustän-
digeVizeministerpräsidentinOlhaStefanischina zu-
sätzlich das Justiz-Dossier erhält. Das ergibt Sinn,
weilRechtsstaatsreformeneine zentraleHerausfor-
derung auf demWeg in die EU darstellen.Bei zwei
weiteren Wechseln handelt es sich um Rochaden
zwischen der Regierung und der Präsidialverwal-
tung, was ein in Präsidialrepubliken typischer Kar-
riereweg ist. Die grosse Umbildung wirkt deshalb
bei genauerem Hinsehen nicht radikal.

Trotzdembleibt ein schalerNachgeschmack.Der
Präsident hat es versäumt, seine Beweggründe klar
zu formulieren und der Bevölkerung reinen Wein
einzuschenken.Welche Fehler sind geschehen, die
personelle Konsequenzen erfordern? Selenski hat
ein gutes Gespür für Unmut im Land, aber reagiert
manchmal, indem er nur Sündenböcke präsentiert.
DieAbsetzungdesChefs des staatlichenStromkon-
zerns, der schwerlich für den ungenügenden Schutz
vor russischenLuftangriffen aufKraftwerke verant-
wortlich gemacht werden kann, ist nur das neuste
Beispiel. Irritierend war auch, dass Selenski nach
dem Absturz eines F-16 den Kommandanten der
Luftwaffe entliess, obwohl die Ursache desAbstur-
zes offiziell noch gar nicht ermittelt ist.

Aus einer innenpolitischen Logik ist dieses Vor-
gehen aber gut verständlich. Der Präsident steht
unter enormemDruck.DieAnspannung ist ihm an-
zusehen,dieFrustrationüberRückschläge imKampf
gegen Russland ebenfalls. In dieser Situation will er
seine Regierungsmannschaft zu äusserstem Einsatz
antreiben.Niemand soll es sich auf einem Posten ge-
mütlich machen, allen soll die Furcht vor einer Ab-
setzung bei mangelnden Resultaten im Nacken sit-
zen.Auf dieseWeise stärkt Selenski auch seine eigene
Macht; das ist klar.Aber er signalisiert zugleich, dass
er seinem prowestlichen Kurs treu bleibt und dabei
neue Kräfte aus der Reserve holt.

Engpässe im deutschen Bahnnetz

Die Schweiz muss stärker auf Frankreich setzen
TOBIAS GAFAFER

Die Schweiz nimmt bei derVerlagerung des Schwer-
verkehrs europaweit den Spitzenplatz ein.Der Ziel-
wert von 650 000Lastwagenfahrten pro Jahr,dermit
der Umsetzung der Alpen-Initiative gesetzlich ver-
ankert ist,wird zwarnachwie vor überschritten.Doch
mit den Basistunnels der Neat, der Schwerverkehrs-
abgabe und demNacht- und Sonntagsfahrverbot für
LKW sind die Voraussetzungen für die Bahn gut.
Diese kam im Jahr 2022 im Transitgüterverkehr auf
einenMarktanteil von 83 Prozent.Ohne die Schiene
wärendie Staus auf derA 2noch länger undhäufiger.

Doch diese Erfolgsgeschichte ist nicht selbstver-
ständlich. Im letzten Jahr verlor die Schiene Markt-
anteile.Die Industrie inEuropa schwächelt.DieStras-
sentransporteure sind agiler als die Bahn mit ihren
Lohnkartellen. Zudem gefährdet die marode Infra-
struktur in Deutschland die Verlagerung. ImAugust
schlossdieDeutscheBahn(DB)auchnochdieRhein-
talbahn zwischenRastatt undBaden-Badenwährend
dreierWochen für Bauarbeiten,denwichtigstenKor-
ridor von den Nordseehäfen in die Schweiz.

Doch statt dieFaust imSack zumachen,entschied
sich dieBranche für eineVorwärtsstrategie.Erstmals
leiteten SBB Cargo International und weitere Bah-
nenmit der französischen SNCFundderNetzbetrei-

berin DB InfraGO bis letzteWoche in grossemUm-
fang Güterzüge überWörth bei Karlsruhe und Lau-
terbourg im Elsass um. 11 Diesellokomotiven von
Fret SNCF und 80 speziell geschulte Lokomotivfüh-
rer waren nötig, um 400 Güterzüge über diese ver-
alteteNebenstrecke zu führen.EinenTeil dieserVer-
kehrehätte die Schiene andie Strasse verloren,da an-
dereAusweichstreckennicht das nötigeProfil haben.

Der Umleitungsverkehr hatte mit Schwierigkei-
ten zu kämpfen. Trotz den Bestrebungen der EU,
technischeAnforderungen zu harmonisieren, ist der
grenzüberschreitendeGüterverkehr noch immer zu
bürokratisch. Mangelhaft abgestimmte IT-Systeme
führten zu grossenVerspätungen.Die Bahnen müs-
sen daraus die Lehren ziehen. Dennoch erbrachten
sie eineLeistung,die sich sehen lässt.DasErsatzkon-
zept ist einModell für die Zukunft.Die Branche hat
gezeigt, dass sie auch unter schwierigen Umständen
Lösungen findet, wie Dirk Stahl, der Chef von BLS
Cargo, auf der PlattformLinkedin treffend festhielt.

Es ist überfällig, dass die DB mit dem Ausbau
derZubringerstrecken zudenBasistunnels derNeat
vorwärtsmacht. Deutschland ist damit zu stark im
Verzug. Doch bevor die Ausbauten eine Verbesse-
rung bringen, ist mit weiteren Verschlechterungen
zu rechnen. Die Sperrung der Rheintalbahn war
nur derAnfang. Die Gesamtsanierungen wichtiger

DB-Strecken werden den Güterverkehr auf abseh-
bareZeit behindern.Das deutscheBahnnetz dürfte
mindestens bis ins Jahr 2030 ein Engpass bleiben.
Um die Verlagerung nicht zu gefährden, muss die
Schweiz deshalb vermehrt nach Frankreich blicken.

Hupac, die Marktführerin im kombinierten Ver-
kehr aufSchieneundStrasse inEuropa,will nunZüge
vonAntwerpenüberMetz undStrassburgnachBasel
führen.Das ist ein ersterSchritt.Frankreichs geradezu
obsessiveBeschäftigungmitdemeigenenNiedergang
färbt zwar auch auf die Bahn ab. Doch diese wird
schlechter gemacht, als sie ist. Natürlich sind auch
viele französische Strecken sanierungsbedürftig.
Doch bei der SNCF herrschen keine deutschenVer-
hältnisse.DasPersonal istmotiviert (wennesnicht ge-
rade streikt).DieTGV-Verbindungen sind imHoch-
geschwindigkeitsverkehr nachwie vor eineReferenz.

Vor allemaber gibt es auf der Strecke über Strass-
burg und Metz Kapazitäten. Ist die Schweiz bei der
Verlagerung des Schwerverkehrs konsequent, sind
auch finanzielle Beiträge richtig, um die Tunnels
der Linie für höhere Güterzüge anzupassen. Denn
Frankreichkennt keineVerlagerungspolitik.DerAn-
teil der Schiene amGüterverkehr ist bescheiden.Da-
bei hat die Bahn mit dem Umleitungsverkehr wäh-
rend der Sperrung der Rheintalstrecke gezeigt, dass
sie Potenzial hätte.

Label 079

Die Swisscom hat im Modegeschäft nichts verloren
NELLY KEUSCH

Die Swisscom treibt dieser Tage eine Frage um, die
sich viele grosse Konzerne stellen:Wie können wir
die jungen Leute, die Generation Z, besser errei-
chen?Cool und jugendlich seinwill jeder – für einen
halbstaatlichenTelekomkonzern, der sein Geld mit
BreitbandnetzenundMobilfunkverträgen verdient,
ist das jedoch durchaus eine Herausforderung.

Die Swisscom hat daher beschlossen, ihr ge-
wohntes Terrain ganz zu verlassen, und ein Mode-
label gegründet. «079» soll eine junge, urbane,
modebewusste Zielgruppe ansprechen und dabei
helfen, denTelekomkonzern endlich zu entstauben.

Das ist selbst für die Swisscom, die ihre Fühler
seit Jahren in alle möglichen Geschäftsfelder aus-
streckt, ein gewagter Schritt. Der grösste Schwei-
zer Telekomkonzern betreibt heute Kinos, ver-
kauftVersicherungen und spannt Drohnennetze im
Schweizer Luftraum auf. Nun kommen auch noch
Jacken, Pullover und Hemden dazu.

Um es in aller Klarheit zu sagen: Ein bundes-
naher Betrieb hat imModegeschäft nichts verloren.
Der Auftrag der Swisscom lautet, allen Bevölke-
rungskreisen in allen Landesteilen ein Basisange-
bot an Kommunikationsdiensten zur Verfügung zu
stellen. Eine Telekomfirma muss nicht cool sein,

sondern Telekomdienste anbieten, und zwar zu
einem vernünftigen Preis.

Genau hier besteht bei der Swisscom grosser
Nachholbedarf. Sie ist mit Abstand der teuerste
unter den drei SchweizerMobilfunkanbietern, auch
beim Breitband ist es für die Kunden ein Einfaches,
günstigereAngebote zu finden.Lange liess sich das
mit demUmstand rechtfertigen, die Swisscom biete
eine bessere Abdeckung und einen professionelle-
ren Service. Doch das stimmt längst nicht mehr. In
Netztests liegen Salt und Sunrise nur noch knapp
hinter der Swisscom, bei manchen Tests überholen
sie den Branchenprimus sogar – und das je nach
Angebot für die Hälfte des Preises.

So dynamisch, wie sich die Swisscom mit ihrem
Modelabel gibt, ist sie in ihremKerngeschäft längst
nicht. Auch der Glasfaserausbau geht nur schlep-
pend voran, weil sie sich seit Jahren mit der Weko
über die richtige Bauweise streitet. Hunderttau-
sende Schweizer Haushalte warten immer noch
auf ihren Anschluss. Unterdessen macht die er-
starkte Konkurrenz dem «blauen Riesen» die Kun-
den streitig, vor allem jüngere Kunden wandern in
Scharen zu Salt und Sunrise ab.

Undwas tut die Swisscom?Statt sich auf ihrKern-
geschäft zu fokussieren, leistet sie sich ein weiteres
Abenteuer. In Bezug auf «079» betont das Unter-

nehmen zwar, es handele sich nur um eine Marke-
tingaktion und keinesfalls um eine neue Einnahme-
quelle.DasLabel solle zu einerPlattformwerden,die
jungen Kreativen den Austausch ermögliche. Den-
noch zeigt dasBeispiel,dass dieKritiker recht haben:
Unter der schützendenHanddes Staates,der 51Pro-
zent derAktien hält, ist die Swisscom zu einerWerk-
statt geworden,in der jedermachenkann,was erwill.

Dabei ist es nicht dieAufgabe der Swisscom,auf-
strebende Schweizer Designer zu subventionieren
unddamit denKonkurrenzkampf in derModebran-
che weiter anzufeuern. Zu einem staatlichen Tele-
komkonzern, der den Auftrag hat, die Schweiz mit
Netz zu versorgen,passt ein neuesModelabel nicht.

Ohnehindarf bezweifeltwerden,dass dasProjekt
seinZiel erreichenwird.DasBild,das die Schweizer
von der Swisscom haben, hat sich in ihren Köpfen
über Jahrzehnte hinweg gebildet und gefestigt.Mil-
lionenSchweizer sind schon ihr ganzesLebenSwiss-
com-Kunden und werden es wohl auch immer blei-
ben.Für die jüngereGeneration ist die Swisscomda-
her vor allem eins:derTelefonanbieter ihrer Eltern.

Die Swisscom wäre daher besser beraten, sich
auf ihr Kerngeschäft zu fokussieren – und Ange-
bote bereitzustellen, die für junge Handynutzer
attraktiv sind. So erreicht man die Generation Z
ohnehin am besten.

Der Präsident
hat es versäumt,
seine Beweggründe klar
zu formulieren und
der Bevölkerung
reinen Wein einzuschenken.

Es ist überfällig,
dass die Deutsche Bahn
mit dem Ausbau
der Zubringerstrecken
zu den Basistunnels
der Neat vorwärtsmacht.

Unter der schützenden Hand
des Staates, der 51 Prozent
der Aktien hält, ist die
Swisscom zu einer Werkstatt
geworden, in der jeder
machen kann, was er will.




